1. Zur Person des Johann Baptist Metz

Johann Baptist Metz wurde am 5.August 1928 im bayerischen Auerbach geboren. Er studierte in Bamberg, Innsbruck und München Theologie und Philosophie. 1952 promovierte er in Philosophie, 1961 in Theologie. Er war Schüler Karl Rahners und gilt als Begründer der "Politischen Theologie". Er lehrte in Münster, Bielefeld und Wien. 

2. Zur Spiritualität der Nachfolge bei Johann Baptist Metz

Das Buch „Zeit der Orden ? Zur Mystik und Politik der Nachfolge“
 entsprang einem Vortrag, den Metz 1976 in Würzburg vor der Jahreshauptversammlung der Ordensoberen gehalten hat. Es gliedert sich in vier Teile:

I. Versuch einer allgemeinen Bestimmung von Orden. Erste Fragen und Konsequenzen

II. Die Stunde der Nachfolge für die Kirche

III. Die evangelischen Räte als Einweisungen in die Nachfolge

IV. Nachfolge und Naherwartung: Ordensexistenz als Hoffnungsexistenz mit apokalyptischem Stachel

Das Thema von Johann Baptist Metz ist, wie er selbst sagt, die Nachfolge Jesu für alle Christen, besonders aber für die Ordensleute. So sagt er:

„Gewiß, Nachfolge ist nicht ‚Privileg‘ der Orden. Zu ihr ist jeder Christ gerufen ! Aber unsere kirchliche Situation bedarf heute eines geradezu schockartigen Anstoßes in Richtung Nachfolge. Woher sollte dieser radikale Anstoß kommen, wenn nicht – von den Orden ?“

Die Notwendigkeit eines Neuanfangs in der Nachfolge ist für ihn evident. Das Thema ist nun klar, darum will ich nun dem Text folgen und die Überlegungen von Johann Baptist Metz kommentierend darstellen. 

Metz hat ein besonderes Verständnis der Orden, und von daher ist auch verständlich, warum Nachfolge gerade für sie ein wichtiges Lebensmodell darstellen soll. 

„Einmal haben Orden so etwas wie eine innovatorische Funktion für die Kirche; sie haben die Funktion ‚produktiver Vorbilder‘ für das Sicheinüben, das Sicheinleben der Großkirche in neue sozio-ökonomische und geistig-kulturelle Situationen. [...] Zum andern sind Orden, um das mindeste zu sagen, ‚Korrektive‘; sie sind, um das Gemeinte sofort zu verdeutlichen, eine Art Schocktherapie des Heiligen Geistes für die Großkirche.“

Das heißt, Nachfolge geht uns alle an, an den Orden aber soll besonders deutlich und vorbildhaft gezeigt werden, was Nachfolge heißt. Im folgenden geht Metz noch näher auf diese Thesen ein, begründet sie historisch und fragt ihre Geltung in der heutigen Zeit an. Einen interessanter Ansatz, was die Theologie der Orden angeht, entwickelt Metz ausgehend von der Frage, 

„Müssen sie [sc. die Orden] nicht, gerade weil sie geistgewirkten Ursprungs sind, ins Kalkül ziehen, daß sie sterben und untergehen können ?“

Johann Baptist Metz bejaht damit eine geistliche ars moriendi, ein Sich-selbst-überflüssig-Machen in der Nachfolge, das Lassen und Sterben-Können. Er betont das geradezu, denn

„vermutlich gibt es ja die ars vivendi, die Kunst eines radikalen Neuanfangs, sowieso nicht ohne die Praxis dieser ars moriendi.“

Ausgehend von dieser Bestimmung der Orden als geistgewirkte und damit vergängliche Kollektive, hebt Metz die Nachfolge als maßgebliche Aufgabe und Lebensform der Orden hervor. So zitiert er auch das Dekret des II.Vaticanums, in der es heißt:

„Letzte Norm des Ordenslebens ist die im Evangelium dargelegte Nachfolge Christi. Sie hat allen Institutionen als oberste Regel zu gelten.“

So wird auch klar, warum Metz an den Orden seine Theologie der Nachfolge entwickelt. Nachfolge ist, speziell für die Orden betrachtet, auf jeden Fall mehr als „situationslose Imitation“
, vielmehr Aktualisierung in sich wandelnden Situationen. 

Im grundlegenden Kapitel II breitet Johann Baptist Metz nun seine Theologie der Nachfolge vor den Lesern aus. Zunächst übt Metz hoffnungsvolle Selbstkritik, wie der Synodenbeschluß fordert, und analysiert die Situation der Kirche als religiöse Identitätskrise. Es gibt 

„einen Schwund an verinnerlichten, extrem belastbaren Glaubensüberzeugungen in breiten Teilen des Volkes selbst“
. 

Die Kirche reagiert auf diese Herausforderung mit Angst. Aber Angst bringt, so Metz, keine Rettung. Die richtige Antwort, wie sie die Synode gab, ist der Aufruf zur Nachfolge. Denn die Kirche habe, wie Metz ausführt, keine Anpassungsschwierigkeiten an die moderne Zeit, sondern an Jesus Christus, den Grund unserer Hoffnung. Er zitiert den provokativen Synodentext, 

„Warum wirkt Er ‚moderner‘, ‚heutiger‘ als wir, seine Kirche – ?“
 

und schließt daraus:

„Offensichtlich ist der Weg aus der Krise ein Weg in die Nachfolge.“

Was aber heißt Nachfolge wirklich ? Metz versucht eine Antwort in der Tradition Kierkegaards zu geben: Nachfolge heißt nicht bewundern, nicht temperieren, sondern den praktischen Nachweis von Christusförmigkeit liefern. Das Leiden an der Kirche kann nicht durch historische Erklärungen abgeschafft werden. Vielmehr gilt:

„Auch diese Spielart des Problems kirchlicher Glaubwürdigkeit zwingt in die Praxis der Nachfolge, wenn wir nicht (wie der Synodentext einleitend formuliert) ‚Indifferenz und lautlosen Abfall (weiter) riskieren wollen und wenn wir nicht tatenlos zusehen wollen, daß die innere Distanz zur Kirche immer mehr wächst“.

Die Orden als Vorreiter der Erneuerung in der Nachfolge müssen sich aber, vor dieser Gefahr warnt Metz dringend, der Delegation erwehren. Nachfolge ist Aufgabe der ganzen Kirche, und darf eben nicht so an die Orden delegiert werden, daß der normale Gläubige dann nichts mehr damit zu tun hat: 

„Nachfolge ist zunächst ein gesamtchristlicher Auftrag und dann und darin erst ein Ordensauftrag, und nicht umgekehrt !“

Nachfolge hat nichts mit Selbstrechtfertigung zu tun, mit Werkgerechtigkeit, wie es der Anschein ist. Vielmehr ist sie 

„der Preis der lebendigen Gnade und des wahren Geistbesitzes“

Nachfolge und Christologie hängen eng zusammen, denn Christus ist der Weg, auf dem wir zu ihm kommen. 

„Nur ihm nachfolgend ‚wissen‘ wir, auf wen wir uns eingelassen haben. Nachfolge ist daher nicht nur eine nachträgliche Anwendung der kirchlichen Christologie auf unser Leben; Nachfolgepraxis ist selbst ein zentrales Stück Christo-logie [...] Christologie doziert nicht einfach über die Nachfolge, sie nährt sich, um ihrer eigenen Wahrheit willen, aus der Praxis der Nachfolge; sie drückt wesentlich ein praktisches Wissen aus. In diesem Sinn steht jede Christologie unter dem Primat von Praxis.“

Nachfolge verfehlt sich also nach Metz in bloßer Theorie, im Anschauen, genauso wie in bloßer Gesinnung und Innerlichkeit. Und hier kommt er auf die politisch-gesellschaftliche Komponente seiner Nachfolgetheologie zu sprechen. Individuelles sittliches Handeln, wie sie die Nachfolge gebietet, hat immer auch gesellschaftliche und politische Auswirkungen. Sie ist mystisch und politisch zugleich, 

„als Kennzeichnung dafür, daß die Mystik der Nachfolge nie situationsfrei ist, daß sie sich selbst nie in einer gesellschaftlichen Schicksallosigkeit oder politischen Situationslosigkeit vollzieht, die ihr die Antagonismen und Leiden der Welt ersparen würden und die es ihr gestatteten, durch Teilnahmslosigkeit ihre eigene Unschuld zu bewahren.“

Beide Dimensionen gehören zusammen, weder darf die mystische Seite überbetont werden und zur reinen Innerlichkeit werden, noch darf die politische Seite allein maßgeblich sein und Nachfolge zum humanistischen Konzept verkürzt werden. 

Johann Baptist Metz versucht dann, anhand der evangelischen Räte die Struktur der Nachfolge noch deutlicher aufzuzeigen. 

Zuerst geht er auf die Armut ein. Nachfolge in Armut weist ebenso wie Nachfolge im ganzen wieder zwei Seiten auf, eine mystische und eine politische. 

„Diese Armut Jesu, zu der die Nachfolge uns drängt, habe ich einmal an anderer Stelle als ‚Armut im Geiste‘ zu erläutern versucht. Sie darf als Ausdruck dafür gelten, daß Christen ihre eigene Seele nicht ängstlich zurückhalten, sondern sie – um seinetwillen und in der Bewegung der Liebe – schonungslos hingeben.“

Liebe ist ein wichtiges Wort in diesem Zusammenhang. Aus Liebe zu Jesus Christus sollen Christen sich entäußern, denn „wer sein Leben um meinetwillen verliert, wird es gewinnen“. Die politische Komponente geht ganz auf das Verhalten Jesu selbst zurück. Wie er sich den Armen zuwandte, sollen sich Christen als Arme den Armen heute zuwenden. Metz definiert die Forderung nach der Nachfolge in Armut in ihrem Doppelcharakter so:

„Armut als evangelische Tugend ist der Protest gegen die Diktatur des Habens, des Besitzens und der reinen Selbstbehauptung. Sie drängt in die praktische Solidarität mit jenen Armen, für die Armut gerade keine Tugend, sondern Lebenssituation und gesellschaftliche Zumutung ist.“

Johann Baptist Metz legt großen Wert darauf, daß Nachfolge in Armut keine reine Ästhetik, keine bloße Gesinnung bleiben darf. Sie muß sich im Geben zeigen, und zwar im Kleinen und im Weltmaßstab, wo doch das Nord-Süd-Gefälle auch mitten durch die Weltkirche geht. Und diese Weltkirche darf, um glaubwürdig zu bleiben, die sozialen Klassenunterschiede nicht einfach widerspiegeln. Was das Verhältnis von mystischer und politischer Dimension angeht, so darf die mystische Seite gegenüber der politischen nicht vernachlässigt werden, doch die mystische in der politischen zu verorten, nicht für die Armen zu beten, sondern mit ihnen. Metz spricht hier von einem „Ortswechsel“. 

Als zweite evangelische Tugend spricht Johann Baptist Metz die Ehelosigkeit an. Auch diese hat eine Doppelnatur, 

„sie hat zu tun mit einem radikalen Ergriffensein von und einem ebenso vorbehaltlosen Einstehen für die nahe herbeigekommene Herrschaft Gottes. So aber drängt sie – als Nachfolge – zu den Einsamen und Vereinsamten – und zu denen, die in Resignation und Erwartungslosigkeit eingeschlossen sind.“

In der Ehelosigkeit kommen die Nachfolgenden denen nahe, die niemanden haben. Die Nähe zu den Einsamen gibt diesen in den Nachfolgenden dann ein Sprachrohr und macht die Gebete wahrhaftiger. Metz will Nachfolge ausdrücklich nicht von Amt und Funktion des Priesters ableiten, sondern aus der Konsequenz der Nachfolge als eschatologischer Existenz. Von daher fragt er die Orden auch als kritische Instanz gegenüber dem Pflichtzölibat der Weltkirche an.

Grundlegende Tugend der drei evangelischen Räte ist der Gehorsam. Wie die beiden anderen kennt auch diese Tugend zwei Seiten, eine mystische und eine gesellschaftliche. Metz stellt uns eindringlich den Gehorsam Jesu vor Augen, den Gehorsam gegenüber dem Vater, der Jesus sich selbst zerstörend in tiefes Leid und bis zum Tod brachte. In seinem Leiden habe er gezeigt, daß Gott mehr ist als die Erfüllung unserer Wünsche. Im Gehorsam Jesu wurzelt aber eben auch seine Menschenfreundlichkeit, seine Nähe zu den Ausgestoßenen. Daher können wir uns auch auf den Weg machen.

„Gehorsam als evangelische Tugend ist die radikale unkalkulierte Auslieferung des Lebens an Gott den Vater, der erhebt und befreit. Er drängt in die praktische Nähe zu denen, für die Gehorsam gerade keine Tugend, sondern Zeichen der Unterdrückung, der Bevormundung und Entmündigung ist. [...] Je radikaler dieser Nachfolgegehorsam praktiziert wird, um so erhebender und befreiender, aber auch um so beunruhigender wirkt er sich inmitten des Lebens, des individuellen, gesellschaftlichen und kirchlichen, aus.“

Wer nachfolgt, muß Leidenserfahrungen machen, aber darin setzt er ein Zeichen gegen die Unmündigkeit und Unfreiheit. Zum Themenkreis Gehorsam gehört auch die Autorität. Dazu fordert Metz statt einer nur argumentativen Kompetenz eine charismatische Kompetenz, Zeugnis durch gelebte Nachfolge in Gehorsam. 

Zuletzt stellt Johann Baptist Metz die spannende Frage, ob denn Nachfolge, so wie er sie versteht, überhaupt lebbar sei. Und er gibt zu, daß sie nicht lebbar sei, nicht ohne die Hoffnung auf ein baldiges Wiederkommen Jesu Christi. 

„Beide, Nachfolge und Naherwartung, gehören zusammen wie zwei Seiten einer Münze.“

Nachfolge nährt sich aus dem Warten und der tiefen Sehnsucht, der Herr möge kommen. Metz klagt an, daß unsere Gesellschaft, Theologie und Kirche die voranschreitende Evolution an die Stelle der Apokalyptik gesetzt hat, des plötzlichen Endes der Welt, der unvermutet hereinbrechenden Parusie. Dabei soll die starke Hoffnung keine Träumerei sein.

„Vielmehr wehrt die aus der Naherwartung gelebte Nachfolge der Gefahr einer folgenlos frommen, immer nur sich selbst bespiegelnden Dauerreflexion, indem sie zum Handeln drängt und keine Vertagung der Nachfolge erlaubt.“

Die Religion soll in ihrer Erwartung, daß das Heil aus dem Jenseits kommt, ein Gegengewicht zur Erwartungslosigkeit und zum blinden Fortschrittsglauben der Gesellschaft werden, wünscht sich Johann Baptist Metz. Die Orden könnten in ihrer Unangepaßtheit diese radikale Mission verwirklichen und durch ihr Vorleben die ganze Kirche auf die Nachfolge verpflichten. 

Soweit Johann Baptist Metz. Eine kritische Anfrage erlaube ich mir am Schluß: Ist das nicht alles ein bißchen arg in Richtung einer Werkfrömmigkeit ? Bricht das Reich Gottes dann herein, wenn alle Nachfolge leben ? Einen Satz, der mich kritisch aufhorchen ließ, möchte ich an den Schluß meiner Ausführungen stellen:

„Wird das überhaupt noch realisiert, geschweige dies, daß sich einer bange fragt, ob der Her vielleicht nur deshalb nicht kommt, weil die Sehnsucht nach ihm nicht stark genug war: nicht mystisch tief und nicht politisch konkret genug ?“

Die Wirklichkeit Gottes, daß das Kommen seines Reiches eben auch bei aller Nachfolge nur Geschenk sein kann, wird meines Erachtens trotz aller Verdienste bei Johann Baptist Metz zu wenig angesprochen. 

� Johann Baptist Metz: Zeit der Orden ? Zur Mystik und Politik der Nachfolge., Freiburg 1977
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